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Nr. 201. 
Nietzſche T. 


Der Phlloſoph Fr. Wilh. Nietzſche iſt Sonn⸗ 
abend Vormittag 11 Uhr zu Weimar infolge 
eines Schlaganfalls geſtorben. Die Beerdigung 
findet in Röcken, dem Geburtsorte Nietzſches, ſtatt. 


Nietzſche war 1844 zu Röcken bei Lützen ge⸗ 
boren, wurde 1862 als auß. Profeſſor der 
klaffiſchen Philologie nach Baſel berufen und nahm 
dann am 70er Kriege als freiwilliger Kranken⸗ 
pfleger Theil. 1889 wurde er infolge von geiftiger 
Ueberanſtrengung und im Uebermaaß gebrauchter 
Schlafmittel unheilbar geiſteskrank und lebte ſeitdem 
unter der Obhut ſeiner Schweſter in Naumburg. 
Seine bekannteſten philoſophiſchen Werke find : 
„Menſchliches, „Allzumenſchliches“, „Alſo ſprach 
Zarathuſtra“ und „Jenſeits von Gut und Böſe“. 

Nietzſche war eine in jeder Beziehung unge⸗ 
wöhnliche Erſcheinung, ſein Einfluß auf die Geiſtes⸗ 
richtung der modernen Welt war bedeutender, 
reichhaltiger und, man darf es wohl ſagen, nach 
einigen Richtungen hin gefährlicher, als man bei 
der extremen Stellung, die er im Reiche der Philo⸗ 
ſophie einnahm, gewöhnlich zu glauben geneigt iſt. 

In Nietzſches Schriften treten nacheinander 
drei Ideale auf: das Genie, der Ueber- 
menſch und die Herrſchernatur. Wer daher 
Nießſche leſen will, leſe ihn ganz, ſtudtere ihn, 
ein flüchtiges Leſen, ein Naſchen hier und dort iſt 
geführtich, denn dabei werden wir von der macht⸗ 
vollen Sprache, der Fülle packender Gedanken fort⸗ 
geriſſen, ohne die Widerſprüche zu erkennen, die 
bei planvollem Leſen klar hervortreten. Wie aus 
dem Thiere der Menſch — meint Nietzſche — 
jo ſoll aus dem Menſchen der Uebermenſch werden. 
Man kann es verſtehen, daß es packt, wenn ein 
Dichter, wie Nietzſche, dem Menſchen dieſes Ziel 
vorhält. Er führt uns durch daſſelde zur Größe, 
zur Höhe, und Alles, was uns dieſem Ziele naht 
bringt, iſt gut und heilig, ihm ſoll Alles geopfer, 


eigentlich iſt, zeigt er ung uhr rn 5 


der Uebermenſch? Er iſt unfaßbar, ein Ziel in 
den Wolken, und auch bei Nietzſche verſchwindet 
der Gedanke an ihn, auch dieſes Ideal ſinkt, es 
verbleicht. Er muß aber etwas verehren, was 
bleibt ihm nun? Sein drittes und letztes Ideal 
ſieht er in der ungebeugten Naturkraft (es mag 
ſich dies vielleicht durch feine eigene mangelnde 
Körperkraft erklären); er ſieht es in der „blonden 
Beſtie“, der ſtarken Germanentraft; fie ſoll den 
Herrn ſptelen, fie fol herrſchen. So iſt fein letztes 
Ideal die Herrſchernatur, wie ſie ſich am ſtürkſten 
in Napoleon I. offenbart hat. Was eine ſolche 
Herrennatur will und thut, ist gut, ſelbſt das 
rückſichtsloſeſte Vorgehen — das iſt die Herren⸗ 
moral — wer aber dem Herrſchen entgegen iſt, 
das ſind die Chriſten, denn chriſtliche Moral iſt: 
Du ſollſt dienen, gehorchen, helfen, lieben, leiden 
und den Gott dieſer Chriſten, der ſeinem letzten 
Ideale, der Herrſchernatur, widerſtrebt, will er be⸗ 
ſiegen, er will auch noch ſeinen Schatten beſiegen 
und in wahrhaft fanatiſcher Weiſe ſucht er Alles, 
was mit dem Chriſtenthume zuſammenhängt, hin⸗ 
wegzuräumen. 

Wie Nietzſche alle Moral leugnet, jo leugnet 
er auch jede Geſetzmäßigkeit in der Natur, in der 
nach ihm nur das Chaos herrſcht, der blinde Zu⸗ 
fall 8 aber der Zufall zuſammengeweht hat, 
kann er auch auseinander bringen. Und wie ftellt 
ſich Nießſche gegenüber den brennenden Tages⸗ 
fragen unſerer Zeit? Der ſoziale Gedanke findet 
dei ihm kein Verſtändnuß, er ſpricht dem Menſchen 
das Recht ab, nach ihm hat derſelbe keinerlei 
Recht auf die Erde gebracht, er kennt nur geborene 
Herrſchernaturen und ſolche, die ihnen dienen 
müſſen, er kennt nur Herren und Sklaven. Und 
wie ſtellt ſich Nietzſche zu den Frauen 9 f Er iſt 
ihnen im geſellſchaftlichen Verkehr perſbnluch ent⸗ 
gegengekommen, und doch tritt aus all ſeinen 

riften hervor, daß er über die Frauen nur 
orientaliſch denkt. Ein logiſches Verfolgen feiner 
Ideen, die eine Ausbildung des ſchrankenloſeſten 

dividualismus vertreten, würde zum doll⸗ 
ſtändigen Anarchismus führen, doch ſträubt ſich 
dagegen der Ariſtokrat in ihm. Darum wünſcht 
er emen gewaltigen, Alles bezwingenden Herrſcher 
in einen großen Staat. Aber das deutſche Volk 
mit je Denken und Fühlen und ſeiner 
nationalen Einigung it ihm fremd geblieben, und 
Männer wd Bismarck und die nationale Er⸗ 
hebung, Luth und die religiöſe Erhebung hat er 
nicht verſtanden. Er hat noch am meiſten Sym⸗ 
pathie für die römiſche Kirche, weil in dieſer ſein 
er en Herrſcher verwirklicht. wird; 
r nur und Sklaven, d. h. 
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werthung aller Worte, die Auflöſung alles Beſtehen⸗ 
den entgegen. Seine Lehre iſt verwerflich, aber 
feine Perſon hoͤchſt ehrenwerth. Er iſt ein Sym⸗ 
bol unſerer gärenden Zeit und ihrer Kräfte. Aber 
gerade das Studium ſeiner Werke kann es uns 
zum Bewußtſein bringen, wie alle Richtungen des 
geiſtigen Lebens eng miteinander verbunden ſind; 
denn nachdem er Gott geleugnet, will er Alles 
beſtreiten, und er zeigt gerade dadurch, wie Reli⸗ 
gion und Naturwiſſenſchaft unauflöslich zuſammen⸗ 
hängen. So kann auch er uns zu Höherem empor⸗ 
heben, denn ſelbſt unſere Feinde ſollen uns helfen, 
das Ziel zu erreichen. 


Aus heißen Tagen. 
Von Georg Paulſen. 
(Nachdruck verboten.) 


Reichlich genug Feuchtigkeit iſt uns in dieſem 
Jahre beſcheert, aber auch ziemlich genug Hitze! 
Die gelehrten Leute und Andere, die mit der Zeit 
fortſchreiten wollen, ſprechen dann von Hitzewellen; 
doch die einzig richtige Folgerung daraus ziehen fie 
nicht. Das thun bloß Diejenigen, die ſich nach 
der Thatſache richten und nicht nach der 
wiſſenſchaftlichen Benamſung: Sie trinken, was die 
Kehle will! 

Manchem macht die Hitze große Beſchwerden 
und viel Ergrübeln, und Manchem macht ſie 
keine! Der Eine meint, ich kann kein halb Liter 
Gerſtenſtoff an einem heißen Tage trinken, ohne 
„molum“ zu ſein, und der Andere ſpricht von 
einem halben Dutzend Liter mit Verachtung. Den 
„Einen“ trifft man in ganz Deutſchland, den 
Anderen am häufigſten innerhalb der weißblauen 
Grenzen des Bierlandes. 

Viele reden von ſchwarzem Kaffee und allerlei 
Limonabengemiſch! Bonbons und modernſte Er⸗ 
findungen ſollen die Hißwelle ableiten, und wer 
ganz jeit auf ſeine Anlage als Uebermenſch ver⸗ 
traut, mag auch das Thermometer in einen Kübel 
Eis ſtecken. Am Ende nützt die Einbildung. Die 
ſetzen ſich in ein köſtlich verdunkeltes Zimmer und 
ſtöhnen, dieſe hauen ſich mit den Fliegen in einer 
grünberankten Laube herum und ächzen. Einer 
oder der Andere befeſtigt ſich auch wohl ſeine 
Hängematte im Keller und ſpricht vom „ganzen 
Tag im Waſſer liegen.“ 

Mancher nimmt als Schreckmittel gegen die 
Hitze ſeinen Steuerzettel vor, und ein Anderer lieſt 
die Mode⸗Rechnungen für ſeine Frau. Dieſer eilt 
in die Ferne, Jener bleibt nun gerade zu Haus, 
wo er Verſuche mit Tropenkoſtümen anſtellt. Der 
Eine ſucht durch Streiten ſeine Aufmerkſamkeit von 
der Hitze abzulenken, ein ſanfteres Gemüth läßt 
ſchweißtriefend Alles über ſich ergehen. Der 
Heftige ruft bei der Arbeit aus: „Ich falle um, 
gar nicht mehr zu ertragen!“ Der Spötter meint 
ironisch; „Ich merke nichts! Wenn man ſich 
ſchon darum kümmern wollte?“ 

Der Eine fährt zur Hinwegſetzung über das 
warme Drangſal nach Paris, der Andere nach 
Ober⸗Ammergau. Und Beide machen fie eine 
hochintereſſante Entdeckung: Während ſonſt die 
Wärme alle Gegenſtände ausdehnt, ſchrumpft au 
beiden genannten Orten das Portemonnaie über⸗ 
raſchend ſchnell zuſammen. Kurzum, die Gedanken⸗ 
Beſchäftigung mit der Hitze hat's in ſich, weil man 
in der Regel mit keinem der gefaßten Gedanken 
zufrieden iſt. 

In der Regel! Aber nicht immer! Und es 
iſt erfreulich, daß in unſerer Zeit, wo die Senſa⸗ 
tion Tagesordnung und ſo ein kleiner Krieg nichts 
Außergewöhnliches iſt, doch noch genug Leute ſich 
finden, die Humor und Gelafjenheit genug beſitzen, 
die ſich über die Hitze nicht ärgern, ſondern fie 
getroſt zum Kampf auffordern. Sie kriegen ſie 
unter mit dem Maaßkrug! 

Da ſind zumeiſt die Bajuvaren, und darunter 
zu oberſt die Münchener! War dieſer Tage in 
der Iſarſtadt, die alle Jahre einen weiteren 
tüchtigen Schritt zur Weltſtadt macht, ohne darum 
die Stiefel der Gemüthlichkeit auszuziehen, und da 
unter Münchenern, vergißt man ſo bald die Ge⸗ 
danken: Wie wirſt Du die Hitze los? 

„Trinken's!“, jagt der Münchener. Und das 
bleibt ſein Recept von der Morgenſprache bis zum 
Abendtrunk auf ſeinem Keller. Wie viel Maaß 
dabei herauskommen? I, du mein Gott, wer 
wird jo neugierig ſein, wenn nur der Zweck er⸗ 
reicht wird. Und allen ernſtbeſonnenen Ge⸗ 
müthern zum Tort muß es geſagt ſein: Daß das 
Münchener Recept nicht bekommt, kann Keiner 
ſehen. Freilich muß auch die Mixtur die rechte ſein. 

Das war ein ſchöner, warmer Abend unter 


den letzten! Ging ins Hofbräuhaus in der 


och, den 29. Auguſt 


zehnten Abendſtunde. Auf dem Hof war's voll, 
unten im Saal war's voll, in dem Brauſtübl' 
wars voll, im großen Oberſaal war's erſt recht 
voll, ein paar Tauſend Menſchen, viel Hitze, viel 
Qualm. 

„Pſſt!,“ kann da ein Neuling machen und 
thut's auch. Aber bloß exit einen Maaßkrug 
reſp. ſeinen Inhalt intus. Klapp, klapp, klapp 
ſchallen die Deckelkrüge, in Strömen fließt die 
Bierwelle und ganze Feſtungsmauern von Ve⸗ 
hältern des edlen Naſſes thun ſich auf. 

„Noch a Maaß, Herr Nachbar, bleiben's noch 
a wenig!“ heißt's oben. 

Und man ſitzt, läßt Hitze Hitze und China 
China ſein. Und dann bleibt man noch a wenig 
im Brauſtübl und noch a wenig unten. Und um 
Mitternacht heißt's: „Ob wir nochmal nauf 
ſpazlerten, Herr Nachbar? Dabei wird der 
Menſch — ein Charakter. Er denkt nicht lange, 


er handelt. 
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Die Banane des Nordens. 
Von Dr. Rudolf Figulus. 
(Nachdruck verboten.) 


Der verehrte Leſer, welcher auf der dritten 
Zeile dieſes Aufſatzes entdeckt, daß im Nachſtehen⸗ 
den von der Bir ne die Rede iſt, braucht nicht zu 
befürchten, hier mit den üblichen Mittheilungen 
gepeinigt zu werden, wann, auf welchem Wege und 
durch wen der Birnbaum in alten Zeiten aus dem 
fernen Orient zu uns gebracht worden iſt. Das 
alles gehört zu den alten Ladenhütern eines jeden 
Konverſatlonslexikons, mit denen nach alter deutſcher 
Gründlichkeit derartige Beſchreibungen begonnen zu 
werden pflegen; aber von einem ſo geſchätzten 
Obſtlieferanten wie dem Birnbaum giebt es ſchließ⸗ 
lich auch noch etwas Anderes zu erzählen, und das 
ſoll im Folgenden geſchehen. 

Indra, der gefeierte Gott, den die Weden be⸗ 
ſingen, lag im heißen Kampfe mit Writa, dem 
Dämon der Trockenheit. Des Südens ſengende 
Sonne ſandte ihre Strahlen hernieder auf Indras 
Schaaren, die zu wanken und zu weichen begannen. 
Der Gott, in deſſen Allmacht es gelegen hätte, 
ſeinen Gegner durch die Bewegung eines Fingers 
zu zerſchmettern, ſah die Zaghaftigkeit der Seinen 
und, um ihre Treue zu erproben, wich er zurück 
in die öde, waſſerloſe Wüſte, gleich als ob er be⸗ 
ſiegt vor dem Feinde weichen müſſe. Gar Mancher 
blieb da zurück und ſuchte ſein Heil als Ueber⸗ 
läufer bei der anderen Partei, und als am anderen 
Tage abermals ein weiterer Theil der Getreuen 
vom Muthe verlaſſen war, entließ ex fie ſelbſt, 
nicht als zürnender Rächer, ſondern wie ein Feld⸗ 
herr, der in der höchſten Noth ſeine Mannen vom 
Eidſchwur entbindet, um ihnen damit vielleicht doch 
wenigſtens das nackte Leben zu retten. Der Reſt, 
ein kleines Häuflein, verharrte auf dem verdorrten 
Blachfelde im ſtummen Gebet, und erwartete die 
Vernichtung, das Nirwana, das dem Inder kein 
Schreckniß, ſondern eine Erlöſung iſt. Aber was 
war das? Aus dem ſterilen Boden begann es auf 
einmal zu keimen und zu ſchießen, und ehe die 
dem Tode geweihte Schaar es faſſen konnte, ſtand 
um ſie herum ein Wald voll der herrlichſten Früchte, 
ein Labſal nach den entſetzlichſten Qualen des 
Durſtes und Rettung vor dem ſicheren Tode, und 
neu exquickt drangen die Helden unaufhaltſam vor⸗ 
würts als Streiter für ihren Führer und Gott, 
der ſo aufs Neue ſeine Macht bewieſen. 

So entſtand nach einer wenig bekannten nord⸗ 
indiſchen Sage der Birnbaum, den man ſchon oft 
die Banane des Nordens genannt hat. In wie 
weit man dieſen Vergleich als zutreffend anerkennen 
kann, muß dem Geſchmacke des Einzelnen überlaſſen 
werden. Sicher iſt nur das eine, daß man der 
Birne damit nur eine Ehrung angedeihen laſſen 
wollte, und wenn man als maßgebenden Gewährs⸗ 
mann Friedrich den Großen anführen dürfte, der 
bedeutende Summen verausgabte, um die geſchätzte 
Südfrucht auf ſeiner Tafel zu haben, dann könnte 
die nordiſche Erde wohl ſtolz darauf ſein, ein Obſt 
hervorzubringen, ebenbürtig demjenigen, welches der 
Philoſoph von Sansſouci als das Köſtlichſte des 
Gartens Eden erachtete. 

In Wahrheit liegt die Sache doch etwas anders 
und zwar weitaus günſtiger für den Baum unſerer 
deutſchen Gärten, der uns, vom Juli angefangen, 
mit ſeinen duftenden Früchten beſchenkt. Die 
Banane iſt — das kann keinen Augenblick ange⸗ 
zweifelt werden — ein Geſchenk des Himmels 
für die Bewohner der Gegenden, die auf ſie ange⸗ 
wieſen ſind; denn keine andere Nutzpflanze kommt 
ihr hinſichtlich der aus der gleichen Bodenfläche 
zu gewinnenden Menge an Nahrungsſtoffen gleich; 
ja ſie übertrifft in dieſer Beziehung ſogar die 


Kartoffel um das Vierfache. Wer aber an einem 
heißen Auguſttage, wenn er verdurſtet nach Hauſe 
kommt, zwiſchen Banane und Birne zu wählen hat, 
greift gewiß nach der letzteren, deren ſaftiges, bei 
manchen Sorten faſt zerſchmelzendes Fleiſch ein 
hohes Labſal, ein erquickender Genuß iſt. 

Mit letzterem Worte haben wir auch dle 
eigentliche Bedeutung der Birne wie eines jeden 
anderen Obſtes im Haushalt des mitteleuropälſchen 


Städtebewohners feſtgelegt; deun wenn wir den 


Werth derſelben nach ihrem thatſächlichen Gehalt 
an Nahrungsmitteln beſtimmen wollten, kämen wir 
auf ein recht klägliches Reſultat. In einer Menge 
von 100 Kilo Birnen ſind nahezu 84 Kilo nichts 
als Waſſer; von dem kaum 16procentigen Reſte 
iſt wiederum der weitaus größte Theil, nämlich 
8,26 Procent Zucker, dann 3½ Procent Palſtin⸗ 
ſtoffe, 4½ Procent Holzfaſer und Aſche und nur 


0,20 Procent ſind Eiweiß, der geſchätzeſte aller 
Nährſtoffe, nach deſſen Menge in einer beſtimmten 
Nahrung wir im Allgemeinen deren Werth ab⸗ 


ſchätzen. Hinſichtlich des Eiweißgehaltes find daher 
die Melone und der mit Unrecht ſo verachtete 
Kürbis der Birne um das fünf⸗ bis ſechsfache 
überlegen und um den Nährwerth eines Hühner⸗ 
eies von 45 Gramm Gewicht mit etwa 5 Gramm 
Eiweißgehalt zu erſetzen, wären nicht weniger als 
nahezu 2 Kilo Birnen nothwendig. Etwas beſſer 
ſteht es mit dem Werthe der Birne als zucker⸗ 
haltiges Nahrungsmittel, denn um ½ Kilo 1 Pfd. 
Zucker zu erſetzen, ſind etwa 5 Kilo, alſo das 
zehnfache Gewicht an Birnen nothwendig. Immer⸗ 
hin ſind das ſo große Mengen, daß der Magen 


eines Rindes dazu gehören würde, um aus dem 
ungeheuren Ballaſt Waſſer und anderer Stoffe die 


Nährſubſtanzen zu extrahiren, die erforderlich ſind, 
um einen Menſchen im körperlichen Gleichgewicht 
zu erhalten, und als zweiter Uebelſtand kommt 


dazu, daß der Transport nach den Städten und 


der Zwiſchenhandel die Birnen wie jedes andere 
Obſt ganz maaßlos vertheuert. Während daher in 
einem guten Obſtjahr der Bauer draußen auf dem 
Lande ſchließlich nichts Beſſeres thun kann, als 
ſeine Birnen den Schweinen als Futter vorzu⸗ 
werfen, muß der Städter für die auf dem Dorfe 
ſo werthloſe Frucht immerhin Preiſe zahlen, welche 
den Maſſenconſum unmöglich machen. 

Die Birne iſt und bleibt alſo weniger ein 
Nahrungs⸗ als ein Genußmittel. Daneben dient 
ſie aber mit ihrem Gehalte an Fruchtäther und 
Säure und anderen noch nicht genauer bekannten, 
im Körper aber energiſch wirkenden Stoffen zur 
Erhaltung der Geſundheit in faſt noch höherem 
Grade als der vielgerühmte Apfel. Der Zucker⸗ 
gehalt ſammt dem aromatiſchen Dufte des faſt von 
ſelbſt zergehenden Fleiſches einer feinen Blauche 
oder Bonchrstienbirne ſtempeln dieſe ſozuſagen zu 
einer alkoholfreien Bowle, und wenn man daneben 
berückſichtigt, daß für Menſchen mit ſitzender 
Lebensweiſe und dementſprechend träger Verdauung 
nichts beſſer den Stoffwechſel beſchleunigt, als der 
Genuß einer Birne, nach der Mahlzeit, wird man 
es nur nützlich finden können, daß ſich die Ge⸗ 
wohnheit dieſes Obſtgenuſſes nach dem Mittag⸗ 
eſſen oder vor dem Schlafengehen immer mehr 
einbürgert. 

Leider hat auch die Birne wie faſt jede unſerer 
modernen Kulturpflanzen gefährliche Feinde. Mikros⸗ 
kopiſch kleine Pilze, welche ſich auf den Blättern an⸗ 
ſiedeln und dieſe zum frühzeitigem Abfallen bringen, 
erzeugen eine weniger in Deutſchland, namentlich 
aber in Frankreich verheerend wirkende Krankheit 


der Birnbäume, welche wegen der dabei auf den 
Blättern entſtehenden braunen Flecken die Birnblatt⸗ 


bräune genannt wird. 

Weit ſchlimmer iſt jedoch eine von Amerika 
her drohende Gefahr, die Birn-blight, welche von 
einem außerordentlich kleinen Bakterium verurſacht 
wird und beſonders im Frühjahr, wenn der Saft 
in den Stämmen aufſteigt, die ſaftführenden Ge⸗ 
fäßſchichten ergreift. Die Krankheit kann ſich jo 
ſchnell verbreiten, daß ſie einen Baum innerhalb 


einer Woche von der Krone bis zur Wurzel tödtet, 


und ein Birnbaum, der im Frühjahr von der 
Krankheit befallen wurde, ſieht im Sommer wie 
vom Feuer verſengt aus. Es iſt Hierbei feſtgeſtellt, 
daß die Bienen, die ſich ſonſt durch die Ueber⸗ 
tragung des männlichen Blütenſtaubes auf die 
Narbe der weiblichen Blüten ſo nützlich machen, 
leider dabei auch die Infektion übertragen und 
gerade dieſer Umſtand iſt ein nahezu unüberwind⸗ 


liches Hinderniß bei der Bekämpfung der Krankheit, 


für welche Seitens der Regierungen der Unions⸗ 
ſtaaten ſchon viele Hunderttauſende von Mark ge⸗ 
opfert worden ſind. 

Wie bei den Weintrauben und Aepfeln iſt auch 
bei den Birnen ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen 
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den ein Tafelobſt producirenden Sorten und den⸗ 
jenigen, welche der Moftbereitung dienen. Roh 
gegeſſen, nahezu ungenießbar von Geſchmack, liefern 
ſie dennoch einen ganz vorzüglichen Birnenwein, 
ein Getränk, welches noch viel zu wenig verbreitet 
und in Norddeutſchland faſt unbekannt iſt. Um 
ihn zu koſten, darf man freilich nicht zu einem 
ſteyriſchen Bauern gehen, der, nachdem ex. den Saft 
in der Preſſe aus dem Obſt gequetſcht hat, auf 
die ausgepreßten Obſttrebern noch einmal oder 
doppelt ſo viel Waſſer aufgießt, und dann aufs 
Neue abpreßt, wobei er behauptet, daß dies die 
einzig richtige Birnenmoſterzeugung ſei, während ſich 
doch thatſächlich um eine nichts weniger als ein⸗ 
wandsfreie Vermehrung des reeller Weiſe zu ge⸗ 
winnenden Quantums handelt. Dieſes Getränk 
ſchmeckt begreiflicher Weiſe entſetzlich leer. Wenn 
man aber dem von den ſüßeſten Birnen gewonnenen 
Moſte noch anderen ebenſolchen Moſt zuſetzt, der 
auf den dritten oder vierten Theil der urſprüng⸗ 
lichen Menge eingekocht iſt, ſo erhält man ein 
Getränk, welches bei reinlicher Behandlung und 
richtiger Gährung viele echte und ſogenannte Süd⸗ 
weine an Wohlgeſchmack und Bekömmlichkeit weit 
übertrifft. Aber leider hat „die“ Kultur, die alle 
Welt beleckt, ſich ſogar auf den Birnenbauer erſtreckt, 
und wirklich guten Birnenwein kann man faſt nur 
in einer Familie trinken, die ihn für den Haus⸗ 
gebrauch ſelbſt erzeugt hat. 

Man kann aus den in Gährung verſetzten ein⸗ 
gemaiſchten Birnen einen hochfeinen Schnaps ge⸗ 
winnen, den Liebhaber höher ſchätzen als den 
Schwarzwälder oder Schweitzer Kirſch; doch iſt 
der Preis ein entſprechend hoher, da zur Ge⸗ 
winnung eines Liters 15 bis 20 Kilo Birnen 
erforderlich ſind. Darum kann auch nur ein von 
wahrer Herzenseinfalt erfülltes Gemüth glauben, 
daß der unter dem Namen „Kaiſerbirn“ bekannte 
wohlſchmeckende Liqueur aus Früchten hergeſtellt 
ſei; denn ſein geſchmackgebender Beſtandtheil, der 
Birnäther iſt wie der Homunculus in der Retorte 
des Chemikers entſtanden und beſteht im Weſentlichen 
aus Eſſigſäureamyläther, der auch im Konditorei⸗ 
betrieb ausgedehnte Verwendung findet. 

Unter den zahlreichen Volksgebräuchen, welche 
ſich an den Birnbaum und ſeine Früchte knüpfen, 
iſt eine bei Montelimar in Südfrankreich geübte 
Sitte wohl die originellſte. Bei der im Herbſte 
erfolgenden Wahl des Ortstyrannen, vulgo Bürger⸗ 
meiſter, in den Dörfern dieſer Gegend, bewirft ſich 
die Einwohnerſchaft, am fleißigſten natürlich die 
Dienſtboten und die liebe Schuljugend mit Kohl⸗ 
ſtrünken und noch ſchlimmeren Gegenſtänden. So 
wie die Wahl vollzogen iſt, begiebt fi) der Er- 
korene zu ſeinem Vorgänger und ſämmtlichen Mit⸗ 
gliedern der Gemeindevertretung und den Hono⸗ 
rationen, wobei er in jedem Hauſe mit einem 
Bombardement von Birnen und Aepfeln empfangen 
wird, welche natürlich für die hinter ihm einher⸗ 
drängende ſüße Plebs eine willkommene Beute ſind. 
Dieſe Sitte ſoll erſt in verhältnißmäßig junger 
Zeit aus England hergekommen ſein und in der 
That findet in Kidderminſter in Worceſter all⸗ 
jährlich am Michaelitag ein ganz ähnliches Volks⸗ 
vergnügen ſtatt. 


Pulizilie Yelamntmadug. Bekanntmachung. 


r ũ̃ ͤ l! d ß], 


Ob wohl unſere Damen, denen ihre Verhült⸗ 
niſſe den Beſitz eines koſtbaren, ſchimmernden 
Perlenkolliers geſtatten, wiſſen, daß Perle und 
Birne ſprachlich daſſelbe ſind? Und doch iſt dem 
ſo. Das deutſche Wort Birne leitet ſich direkt von 
dem lateiniſchen Pirus ab. Mit dem Verkleinerungs⸗ 
wort pirula bezeichnete der Lateiner nicht nur 
kleine Birnen, ſondern auch jene hochgeſchützten 
Produkte der Perlmuſchel, welche wegen ihrer 
birnenförmigen Geſtalt am theuerſten bezahlt 
werden und ſchließlich wurde die Bezeichnung 
pirula, Perle auch für die runden und ovalen 
Formen üblich. 


Vermiſchtes. 


— Zwei Soubrettenbriefe. Zwei 
Jahre war Thereſe Krones ſchon im Leopoldſtädter 
Theater in Wien, vergöttert vom Publikum, von 
der Kritik mit dem Namen „deutſche Dejazet“ be⸗ 
ehrt, die erſte Zugkraft des Theaters; aber eins 
konnte ſie nicht erreichen, eine Erhöhung ihrer 
Gage, die 120 Gulden monatlich betrug. Zudem 
war ſie eine ſchlechte Wirthin und bald von allerlei 
Gläubigern in Geſtalt von Möbelhändlern, Putz⸗ 
macherinnen ꝛc. gequält; unmuthig beſchloß ſie, 
Wien zu verlaſſen, und ſchrieb am 9. Auguſt 1823 
an Steger, den Direktor des ſtädtiſchen Theaters 
in Graz, folgenden Brief: 

„Wohlgeborener Herr! 

Da ich willens bin, mein Engagement für 
kommenden Winter zu verändern, und es mein 
ſehnlichſter Wünſch wäre, unter Dero wohlbekannt 
berühmter Leitung wirken zu können, jo bin ich jo 
frey, wenn Ihnen meine Bedingniſſe annehmbar 
und das Fach unbeſetzt wäre, Ihnen meine wenigen Ta⸗ 
lente anzutragen: Ich ſpiele im Schauspiel jugendliche 
Liebhaberinnen, in der Oper Spielparthen, als eine Eme⸗ 
line in der „Schweitzerſamille“, Marie im, Blaubarth“, 
in localen Stücken wie in denſelben Opern das erſte 
Fach, als in der „Aline“ die Zilly, im „Blöden 
Ritter“ die Bertha, „Verwunſchenen Prinzen“ 
Zemira, „Fee aus Frankreich“ die Fee und in allen 
den übrigen Stücken, welche auf unſerer hieſigen 
Bühne hier gangbar ſind, die erſten Parthen. Ich 
bin daher ſo frey, für dieſe Leiſtung eine wöchent⸗ 
liche Gage von 40 Gulden, Erſatz der Reiſekoſteu 
und 200 Gulden Ouartiergeld zu fordern. Sollten 
Ihnen dieſe meine Bedingniſſe annehmbar ſeyn, ſo 
bitte ich um ſchnellbaldigſte Antwort. Ich zweifle 
nicht, daß Euer Wohlgeboren in Blättern von mir 
geleſen haben, da ich auf dieſer Bühne ſchon 
2 Jahre dieſe Fächer mit vielem Glück beklelde und 
um deſto eher ſchmeichle ich mir einen Anſpruch 
auf Ihre würdige Bühne machen zu können. Ich 
verharre mit größter Achtung in Erwartung einer 
baldigen Antwort Dero bereltwilligſt 

Thereſe Krones, 
Schauſpielerin und Sängerin in dem k. k. privile⸗ 
girten Theater in der Leopoldſtadt, wohnhaft in der 
Jägerzeil Nr. 537 auf der Hinter Stiege im 
eren. - 


— — 


DPtkfrektor Steger beantwortete dieſen Brlef mit 


einem einzigen Worte, er ſchrieb zurück: „Nix.“ — 
Marinelli aber, welcher von den Unterhandlungen 


der Krones mit fremden Bühnen Kunde erhielt, 


gewährte die von der Soubrette für Graz geſetzten 
Bedingungen auch für Wien, jammernd, daß er noch 
nie eine ſo unerhört hohe Gage ausbezahlt, und ſo 
blieb die Krones, die „Grazie der Trivialität“, den 
Wienern erhalten. 


Einige fünfzig Jahre ſpäter hatte Direktor 
Max Steiner die Gallmeyer zu einem Gaſtſpiele 
im Theater an der Wien eingeladen. Im Oktober 
1877 antwortete dieſe: 


„Lieber Direktor! 


Ja, Du kannſt mich für ein Gaſtſpiel haben, 
ich will mich für kommenden Winter frei machen, 
vor Allem brauche ich Rollen, ſende mir einige 
Stücke zur Auswahl, aber das ſage ich Dir gleich, 
Köchinnen ſpiele ich keine mehr! Das vorgeſchlagene 
Honorar acceptire ich — 300 Gulden für den 
Abend, dreißig Mal im Monat garantirt. Noch 
eine Bitte, ich habe meinen Hamburger Haushalt 
noch nicht augelöſt, das Wiener Hotelleben haſſe ich. 
Du haſt, wie ich weiß, im Theatergebäude neben 
dem kleinen Probeſaal zwei Zimmer frei, die wür⸗ 
den mir und meiner Geſellſchafterin genügen, richte 
ſie ſo ſchofel als möglich ein, ich halte nichts auf 
Prunk. Wie geht es Deiner lieben Familie | 


Joſephine Gallmeyer, 
Hamburg, Juugfernſtieg 102.“ 


Für die Redaktion verantwortlich: Curt Plato in Thorn. 


handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börfe. 
Montag, den 27. Auguſt 1900, 


Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden außer 
dem notirten Preiſe ? M. per Tonne ſogenannte Factorel- 
Proviſton uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergütet. 
Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. 


inländiſch hochbunt und weiß 760-812 Gr. 150 bi 
156 Mark bez. 5 een 


inländiſch bunt 777—793 Gr. 150 M. bez. 

inländ. roth 734 —812 Gr. 142152 M. bez. 
Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 Gr. 

Normalgewicht 

inländiſch grobkörnig 732 —786 Gr. 127 — 128 M. bez. 

tranſito feinkörnig 729 Gr. 92 M. 
Ger ſte per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländiſch große 674715 Gr. 188 — 148 M. bez. 

inländiſch kleine 621 Gr. 130 M. bez. 

tranſito große 650 Gr. 108 M. bez. 

tranſito kleine 618—627 Gr. 104—1051/, M. bez. 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländiſcher 127 M. bez. 
Raps per Tonne von 1000 Kilog 

inländiſch Wir ter⸗ 250 - 257 Mk. bez. 
Leinſaat per Tonne von 1000 Kilogr. 245 M. bez. 
Kleie per 50 Klg. Weizen⸗ 3,75 4,20 M. 

Roggen⸗ 4,40 M. bez 


Der Vorſtand der Producten ⸗Börſe— 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer. 


eee ele Aug %. 
Weizen 140-148 Mark, abfallende Qualität unter Nottz 


Roggen, geſunde Qualität 130 — 135 Mk., feuchte ab- 
fallende Qualität unter Not iz. 


bhannisbeeren pro Pfd. 30 Pfg., 


1 
| 5 
Serſte 128-134 Mf., feine Qualtät über Notiz ö 140 
Hafer alter 130-135 Mk., neuer 125— 130 Mk. 
Futtererbſen nominell ohne Preis. N 
Kocherbſen 140-150 Mark. 


— 


Thorner Marttpreiſe von Dienstag, 28, Aug 
Der Markt war mit Alem gut beſchickt. 


Benennung 


Weizen 


100 Kilo 14 — 14 
ae „ „ 12 60 13 
„ 100016 
1 94 4 1 
Stroh (Nicht) e 
Hen 8 8 — 1 9 
Erbſen | 5 34116 
Kartoffeln 50 Ko 1800 2 
Weizenmehl | * e 
Roggenmehl . ’ 2 — ee 
Brod... 2 K | 50 
Rindfleiſch (Keule). 1 Kilo 1 — 1 
2 (Bauchfl. ) „ 1 
Kolbe c + 1 — 801 1 
Schweinefleiſch 1 5 1101 1 
Hammelfleiſc h « 11-141 
Geräucherter Speck. „ 11401 1 | 
N . 1/40] 5 
e äh ——2 1 
aid Ane ie 
Aale 8 82 
Schleie 0 0 11 
Hechte 1 — 801 1 
Barbine 3 8 — 
Breſſen 1 — 601 — || 
Barſche „ 
Karauſchen 1 875 60 — 
Weißfiſche 2 * — 
Nuten „ 4 Stück — —[— 
Gänſe Wale 2 50 al! 
Enten „Paar 1 80 8 
Hühner, alte Sus 1 | 
„junge; Paar — 80 1 
Tauben — 1 2 18 
Butter „„ ebe eee 
CGG wen Ts 1 VE 1. SO: 9 
N99. 1 er 14 
Pao m da anf, — 22 — 
Spiritus a ee 11301 — 
" (denat.) Ne nn * — 29 3 


Außerdem kosteten: Kohlrabi pro Mandel 0,25—0,20 “ 


Blumenkohl pro Kopf 10—40 Pfg.“ Wirſingkohl pro K 
5—10 Pfg., Weißkohl pro Kopf 10---20 Pfg., Noth 
pro Kopf 10—30 P * 107 


{ Salat pro 3 j 
pinat pro 5 1 Peterſille pro Pack 0 
Po, Schnittlauch pro 2 Jundchen 5 Pig., mieden pro 
20 Pfg., Mohrrüben pro Nilo 10-1 pg, 
pro Knolle 5 10 Pfg., Rettig pro 3 Stuck 10 
Meerettig pro Stange 00-00 R g., Radieschen pro 
5 Pfg., Gurken pro Mandel 0,2 — 0,50 M., Scho 
pro Pfund 25—30 Pfg., grüne Bohnen pro Pr 
10—15 Pig., Wachsbohnen pro Pfd. 15 Pfg., * 
pro Pfund 10— 20 Pfg., Birnen pro Pfd. 10— 25 
Kirſchen pro Pfund (0—00 Pfg., Pflaumen pro Pi 
5—10 Pig, Stachelbeeren pro Pfd. 00 Pfg., 
Himbeeren pro 
60—00 Pfg., Waldbee en pro Liter 0,00 6,00 M., Pre 
ng u "a 40—00 M., Wallnüſſe pro 
— „ Pilze pro Näpichen 00—00 er 
pro Schock 1508 > — 25 


— U ** 
en pro Milo 00—00 pf. u 


Erdbeeren pro 
0,00 0,00 M., Spargel pro Kilo 0, 5 


9 non M 
0 , 3 8 bamp g pco a 


Jeder Badeofen mit Gasfeuerung 
muß ebenſo wie jeder Badeofen mit Koylen⸗ 
oder Coaksfeurung pp. an ein möglichft 
gutes Kamin angeſchloſſen ſein, weil die 
ſonſt in das Badezimmer eintretenden Ver⸗ 


brennungsgaſe, welche mitunter faſt geruchlos 


nd, zu . e durch Erſtickung der 
adenden führen können, wie dies underwärtz 

bereits vorgekommen iſt. 
Bei Gasbadeöfeu, welche rußen, hilft oft die 
dez Gasſtromes durch Hähne, 


Regulirun 
ben in die Gasleitung kurz vor dem Bader 


einzuſchalten find. 
1 gute Ventilation des Babe» 


f zimmers zu ſorgen; außerdem empfiehlt 


es ſich, die Thür des Badezimmers 
während der Bereitung des Bades 
offen zu halten. Vielfach wird Letzteres 
indeſſen nicht geſchehen, weil Boderäume nicht 
ſelten einer beſonderen Heizvoe richtung ent⸗ 
behren und daher die überſchüſſige Wärme des 
Badeofens gern zur Zimmerheizung verwendet 


Für dieſen Fall und überhaupt beſitzt mau 
einen vorzüglichen Warner in dem Verlöſchen 
oder dem ſchlechten Brennen einer Petroleum⸗ 
oder Kerzenflamme. Solange eine ſolche 
Flamme im Badezimmer noch tadellos hell 
drennt, ſolange iſt nach unſeren Erfahrungen 
eine Gefahr nicht vorhanden. 

Indem wir Vorfiehendes zur allgemeinen 
Kenniniß bringen, erſuchen wir zugleich die 
Hausbeſitzer, ihre Gasbadeöfen ſchleunigſt 
durch ein Abzugsrohr mit einem möglichſt 
guten Schoruſtein zu verbinden, jofern dies 
noch nicht geſchehen ſein ſollte. 

Die Polizei - Verwaltung. 


f Befanntmachung. 
In dem Hauſe des Klein⸗Kinder⸗Bewahr⸗ 
Vereink Gar tenftraße Nr. 22 (Eingang von 
der Schulſtraße) iſt eine 
Zweig ⸗Auſtalt 
der ſtädtiſchen Volksbibliothek errichte. 


worden. 


Die ai der Bücher wird bortjeibfi 
erfolgen jeden { 
eden Dienftag und Freitag, 
Abends von 5 bis 6 Uhr. 
Die Abonnementebedingun gen find dieſelben 
wie für die Hauptbibliothek, deren Benutzung 
eifteht. 
1 zer Vierteljahrs⸗Belirag beträgt 
50 Pfennig. Der laufende Monat wird in 
das nächſte Vierteljahr hin eingerechnet. 


Die Benutzung der Bibliothek wird insbe⸗ 
ſondere S 
pPlſohlen. 


andwerkern und Arbeitern em⸗ 


Der Magiſtrat. 


* 


Die durch Peuſionirung des bisherigen In⸗ 
habers erledigte Förſterſtelle Barbarken der 
Kämmereiforſt Thorn ſoll neu beſetzt werden. 

Das Gehalt der Stelle beträgt: 

a) Baargehalt 1200 Mark, ſteigend nach den 
Gehaltsſtufen der Königlichen Förſter bis 
zum Höchſtbetrage von 1800 Mark. 

b) Freie Dienſtwohnung im Werthe von 90 
Mark nebſt ca. 10,384 ha Dienſtland im 
Werthe von 150 Mark. 

Deputatholz 40 rm Knüppelholz im Werthe 

o) von 120 Mark. 

Der definitiven Anſtellung geht eine ein⸗ 
jährige Probezeit voraus. 

Bewerber, welche ſich im Beſitz des unbe⸗ 
ſchänkten Forſtverſorgungsſcheines befinden, 
wollen ſich binnen 8 Wochen, alſo ſpäteſtens 
bis zum 17. Oktober d. J. unter Einreichung 
eines felbftgeihticbenen Lebenslaufs, des 
Forſtverſorgungsſcheines, eines Geſundhelts⸗ 
atteftes und ſämmtlicher Dienſt⸗ und Führungs⸗ 
zeugniſſe, an den ſtädtiſchen Hberſörſter, Herrn 
Lüptes in Gut Weißhof wenden, 

Thorn, den 23, Auguſt 1900. 


Der Magiſtrat. 
egen zu grossen @ 
® 8 Kindersegen 


— 2 Bud, statt 1.70 . nur 
‚Kleine ſchüre gratis. Zu beziehen durch 


R. Oschmann, Konstanz E. 52. 
— pee. 


Looſe 


zur Meißener Dombau Lotterie. 
Nur Geldgewinne. — Ziehung vom 
20.— 26. Oktober. Loos à Mk. 3,30 

zur Königsberger Schloß⸗Lotterie 
Nur Geldgewinne. — Ziehung vom 
13.—17. Oktober. Looſe à Mk. 3,30 

zur WI. Berliner Pferde⸗Lotterie. 
Ziehung am 12. Oktober. — Looſe 
à Mk. 1,10 

zur Weimar Lotterie. — Ziehung 
vom 6.—10. Dezember. — Looſe 
a Mk. 1,10 

zu haben in der 


Expedition der „Ttorner Zeitung.“ 
eee e 


- — 
zn und Verlag cer Karbsbumpunderet Ernst Lembeck, Thorn. 


ist das berühmte n 


Minos“ Waschpulver |E.XeymannMock 


Wagenfabrik 
nach dem franz. Patent J. Picot Paris. offerirt fein großes Lager von 
Zu haben in allen besseren Geschäften wie direkt von: 


Arheits- und Iuzusmage 
L. Minlos & C,, Köln-Ehrenfeld. 


Ausverkauf! 


Reparaturen 
Um unſer Lager an Holzmaterlalien 


Der grösste Erfolg der Neuzeit! AE 


fauber, ſchnell und billig. 
Gelegtuheitskauf! 


Kaffee⸗ Service (othl, vecorirt), 


zu räumen, verkaufen wir zu äußerſt affee⸗Kanne⸗ 


billigen Preiſen alle Sorten ne Kanne, | 
Bretter und Bohlen 3: FF 
Schaalbretter beſäumt u. unbejäumt | in Kiefer ausnahmstWtije fo lange der Vorrath re 
Kanthölzer cs wi h } 
Pappleiften REN Raphael Wolff, Seglertraße 2 
Maucerlatten ö 8 > 

ferner beſte trockene Pappelbohlen und trockene Erleubretter und Bohlen in „Särge 


beſter Qualität, ſowie tadelloſe mehrjährige Eichen ⸗Bretter und Bohlen. in allen Größen, fo 
f deren Ausſtattung 


Ulmer & Kaun. sc Aebi liefert bei vorkommen 
Fällen zu billigen Preiſen das Sar 
magazin von J. Freder, Mo 

Lindenſtraße 20. Straßenbahvanſchluß. 


Guter trockener Corf 


ficht zum Verkauf bei 
Gustav Becker, 
Schwarzbruch bei Rokgarter 
Beſtellungen nimmt entgegen * 
Eduard Kohnert, Thorn“ 
1 Drechslerbant, I kl. Hobelbant 
Bir, 9 Handwagen 
hat billig zu verkaufen. e Wind 


Jede Hausfrau mache einen Verſuch mit 


Edeistein-Seife, 


die zufolge des hohen Fettgehalts von ca. 80 % in Bezug auf Waſch⸗ 
kraft und Sparfamteit das großartigſte Erzeugniß der Seifeninduſtrie it. 
Edelſtein⸗Seife nennt man mit Recht 


die Haushalt-Seite der Zukunft. 


Alleinige Fabrikanten: 


Mühlenbein & Nagel, Zerbst i. Auh. 


Verkaufsſtellen ſind 
eee dee Yan 


Ww. Mitkowskl, 


